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«Dannsage ich:
Nein,dieZeit
desLateins ist
vorbei.»

AntonioLoprieno
Ehemaliger Rektor Uni Basel

«Lateinbietet
einunglaubliches
Potenzial zur
Reflexion.»

HenrietteHarich-Schwarzbauer
Latinistik-Professorin
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Es sindkaummehrals einigeHandvoll:
Nur gerade dreissig Lati-Schülerinnen
und -Schüler in Basel-Stadt zählte das
vergangene Schuljahr auf vier Stufen.
Damit machen sie etwas mehr als ein
Prozent der gesamten Schülerschaft
aus, steht im aktuellen Zahlenspiegel
Bildung des Kantons. Es braucht kein
Orakel vonDelphi fürdieBehauptung,
die alte Sprachewerde sichvondiesem
zuletzt so rasanten Zerfall nicht mehr
erholen. Sechs JahreundeineUmstruk-
turierungandenBaslerGymnasien zu-
vorwarenes immerhinnoch100Schü-
lerinnenundSchüler, die sichmitOvid,
CaesarundCiceroauseinandersetzten.
Heute gibt es keine reinen Lateinklas-
sen mehr, nur noch Splittergruppen,
verteilt auf immerweniger Schulstand-
orte.

Basel ergeht es wie vielen Städten
Westeuropas, unddoch ist dieEntwick-
lung hier eine Besondere, nicht zuletzt
in einer historischen Betrachtung.

VonHumanisten
undHGlern
Als Erasmus vonRotterdam 1514 nach
Basel kam, geschah dies vor allem aus
einem Grund: In Basel wurde gutes
Papier geschöpft, und Basel hatte mit
Johann Froben einen renommierten
Drucker. Erasmus war der vielleicht
profilierteste Gelehrte seiner Zeit.
Briefwechsel unterhielt er mit dem
Papst, dem englischen König, Martin
Luther und überhaupt vielen geistli-
chenundweltlichenOberhäupterndes
damaligenEuropas. InBasel vollende-
te der pointierte Klerus-Kritiker seine
unverfrorensteMission; er drucktedas
NeueTestament aufGriechischabund
verfasste eine eigene lateinische Ver-
sion. Über Tausend Jahre hatte zuvor
die lateinische Vulgata von Hierony-
mus als einzige Lesart der Worte Got-
tes gegolten, jetzt brachte Erasmus
gleich eine auf zwei Sprachen verfass-
te, eigeneDeutung auf denMarkt.

Für den innerkirchlichen Diskurs
war das Buch eine Provokation: Kein
Wort von Mönchtum stand darin,
nichts vonAblasshandel und dem teils
dekadenten Lebenswandel der katho-
lischenKirchenmänner.Mit seinerEx-
egese bildete er gleichermassen den
Nährboden für spätereReligionskriege
unddieAufklärung, vor ersteremwarn-
te er schon zuLebzeiten.Was für diese
Geschichte wichtiger ist: Erasmus leg-
te inBaseldenGrundstein für eineneu-
zeitliche Philologie. Seiner Bibelüber-
setzung sollenvieleweitere folgen, for-
derte er, in allenSprachenund–damals
revolutionär – für alle Stände zugäng-
lich. Das Bild eines schaffenden Men-
schennachantikemVorbild, nichtdem

Joch der Kirche ausgesetzt, sollte sich
durchsetzen.EswardieGeburtdesHu-
manismus.

500 Jahre spätermussLehrerAnd-
reasKüllingnurwenigeMetervonEras-
mus’ Grabstätte stoisch notieren, dass
er«vielleichtnoch15Schülerinnenund
Schüler»unterrichtet.Külling lehrt am
Gymnasium Münsterplatz, das früher
auchmalHumanistischesGymnasium
hiess; wer etwas auf sich hielt, war im
«HG».Hier hattedieAltphilologie seit
jehereinenspeziellenStatus.DieSchu-
le blickt stolz auf die Tradition zurück.
Hier paukten schon Leonhard Euler
undArnoldBöcklinVokabeln, der spä-
tere Bundesrat Moritz Leuenberger
büffelte altgriechische Hexameter.
«Diese antiken Aussagen», sagt Kül-
ling, «haben so oft heute noch Gültig-
keit.»Das ist es,was ihnanderSprache
fasziniert: Latein ist eine Konstante in
Küllings Leben. Viele der sogenannt
modernen Sprachen sind für ihn bloss
eine zwischenzeitlicheErscheinung, er
erachtet sie als schnelllebigund ihrStu-
diumdemZeitgeist unterworfen.«Das
TradierenvonTextenhingegen,die vor
zweitausend Jahren geschrieben wur-
den, animiert zumDenken.»Latein ist
für Külling keine tote Sprache.

DieSprachederSorgfalt
undWeisheit
Tatsächlich umgibt das Fach einen
Nimbus. Latein ist ein als trocken ver-
schrienes Fach, dessen Lehrer stellt
man sich als alte Magister vor. Einen
Lehrer Lämpel vielleicht, wie ihnWil-
helm Busch karikierte. Gleichzeitig ist
das Klischee eines Lateinlehrers das
einesweisenMannesodereinerweisen
Frau, die in jeder Lebenslage den pas-

senden Spruch heranzuziehenwissen,
eineganzeBibliothekvonAphorismen
imKopfundgerechtwie«Justus»Bökh
in Kästners «Fliegendem Klassenzim-
mer».Latein-Unterricht istwiedasMi-
litär: Obwohl mehr Pflicht als Vergnü-
gen, haben alle Absolventinnen und
AbsolventenausderErinnerung sofort
eine witzige Episode zur Hand.Mögli-
cherweise ist es geradedie abnehmen-
de Beliebtheit des Fachs, dass sich La-
teinlehrpersonen mit besonderer Zu-
wendung um ihre Schützlinge
kümmern – als stünde jeder einzelne
von ihnenaufder rotenListe geschütz-
ter Arten. Külling zumindest hat nie
den Glauben in sein Fach verloren:
«Dafür sind die Rückmeldungen ehe-
maliger Schülerinnen und Schüler zu
positiv». Das ist das Latein-Paradox:
Kaum jemandmöchte dieseMischung
aus Philosophie, Geschichte und
Sprachwissenschaft missen. Aber wer
würde es ernsthaft noch den eigenen
Kindern empfehlen?

HenrietteHarich-Schwarzbauer ist
Professorin fürLatinistik anderUniBa-
sel.Wir erreichen sie in ihrerHeimat in
Graz, bereitwillig und inbreitemöster-
reichischerzählt sie,wie sie ausBewun-
derung von Erasmus nach Basel gezo-
gen war, das international bekannt für
seine lateinischeVergangenheit sei. Im
eigenenFachaber stellt sie zwanzig Jah-
re später fest: «Diemeisten Studieren-
den stammennicht ausBasel-Stadt. In
derRegel haben siedieMatur inBasel-
land oder im Aargau absolviert.» Den
AderlassandenMittelschulenkriegt sie
jeweilsmitVerzögerungzuspüren.Den
Lehrpersonen stellt Harich-Schwarz-
bauer aber ein gutes Zeugnis aus: «An
ihnen liegt es nicht. Der Basler Unter-

richt ist klugundmodern.»DieProfes-
sorin lässt auchnicht alsArgument zäh-
len, dass Latein im Alltag keine Rolle
spielt. Sie zieht den Vergleich zur Ma-
thematik. Auch in jenem Unterrichts-
fachwürdeviel gelehrt,was später kei-
ne Bedeutung hat. Latein, das merkt
man schnell, ist auch für Harich-
Schwarzbauer mehr Lebensschule als
Stoff.

«Latein bietet ein unglaublich ho-
hesPotenzial zurReflexion», schwärmt
sie. Diese langsame Auseinanderset-
zung mit Texten führe zu Sorgfalt und
einem tiefen Verständnis. «Man muss
sich jeden Satz erobern.»

ToteSprache
versusScienceofLife
Aberwo liegendanndieGründe fürden
LateinschwundandenBasler Schulen?
EinBlick indieStatistik zeigtdie zuneh-
mende Konkurrenz: Es sind die natur-
wissenschaftlichen Fächer, Biologie,
Chemie, Mathe-Physik. An der Uni
heissen sieMint, inderWirtschaft sind
es die Life Sciences. Für Harich-
Schwarzbauer ist klar: Die Jugendli-
chen stellen immer früherdieWeichen
für einen späteren Job. Das Studium
Generale nach humanistischer Tradi-
tionverblasst. In enggetaktetenSchul-
reformen habe Basel-Stadt den Weg
dafür bereitet, sagt Harich-Schwarz-
bauer «Was mir weh tut: An jungen
Menschenwirdherumexperimentiert.
Bildung, habe ichgelernt,muss immer
behäbig sein und nicht einfach die Be-
dürfnissederWirtschaft antizipieren.»

Weniger fatalistisch sieht es Anto-
nio Loprieno. Ausgerechnet der Alter-
tumsforscherhat in seinerAmtszeit als
Rektor der Uni Basel das Latein be-
schnitten. Anders als in Zürich etwa
braucht es dank Loprieno nicht einmal
füreinGeschichtsstudiumLateinkennt-
nisse. Lediglich Gräzisten und Latinis-
tinnenmüssennocheineLatein-Matur
vorweisen,dazunochAltertumswissen-
schaftler und klassische Archäologin-
nen. Selbst dieTheologie verlangt kein
vollständigesLatinummehr,wiedieser
Abschluss genanntwird. Undwer den-
nocheineSchnellbleiche imbellumgal-
licum braucht, der kann dies in einem
Jahres- oder auch lediglich in einem
Sommerkurs nachholen.

FürLoprieno istderNiedergangdes
Lateins in der Bildung aber vor allem
eines: logisch. «Latein war lange der
Weg in die Wissenschaft. Der Zerfall
begann, als Latein als Wissenschafts-
sprache nach und nach abgelöst wur-
de.» Bis ins 19. Jahrhundert verfassten
die Basler Forschenden ihre Disserta-
tionen auf Latein.Dann setzt einWan-
del ein. «Das Latein-Obligatorium
bliebalsGütesiegel bestehen, auchweil
daseineBildungsbürgerschicht sowoll-
te – objektiveGründedafür gabes aber

nicht.» Die Wissenschaftsgeschichte
ist nur einTeil derWahrheit.Die ande-
re ist:AuchanderUnihabendieNatur-
wissenschaften den Geisteswissen-
schaftendenRangabgelaufen.Diekul-
turgeschichtliche Wichtigkeit des
Lateins hat damit vor allem in der
jüngstenVergangenheitpfeilschnell ab-
genommen.DenngegendieLifeScien-
ces hat selbst einGallien-Eroberer wie
Caesar einen schweren Stand.

«DieUni ist ein Spiegel der Gesell-
schaft. Mikrobiologie, Physik und In-
formatik haben in den vergangenen
fünfzehn, vielleicht zwanzig Jahren an
Bedeutung gewonnen. Dies wirkt sich
indirekt auf die gymnasialen Laufbah-
nenaus», sagtLoprieno.Und:Mansol-
le die Gymnasien nicht überfrachten.
«Man kann nicht verlangen, dass die
Leute stark sind in Mint-Fächern, die
gleichzeitig integrationsfähig sinddank
neuen Sprachen und sich dann auch
noch über das Latein am Kanon der
Wissenskultur orientieren.MeinGott,
derTaghatnur24Stunden, armeGym-
nasien!»

Trägt der Basler Life Science Clus-
ter SchuldamzweitenToddesLateins?
Ist es die Ökonomisierung der Schule
einer Jugend, die schon viel früher auf
eine möglichst umfassende Bildung
verzichtet, um später bessere Job-Aus-
sichten ineinerboomendenBranchezu
haben? «Jein», sagt Loprieno. «Natür-
lich ist das Studiumvielmehr eineVor-
bereitungauf eineberuflicheLaufbahn
als früher. Frühergalt dieAllgemeinbil-
dung mehr.» Gleichzeitig dürfe man
sich nicht der Illusion hingeben, das
Studium sei früher nicht ökonomisiert
gewesen.«Esgab immereineFormvon
Anpassungen an wirtschaftliche Be-
dürfnisse. Lange war Latein eine Art
Eintritts-Code in eine bestimmte
Schicht – das war sehr wohl auch öko-
nomisch orientiert.»

Et tu:
SelbstderAltertumsprofessor...
Wennman Loprieno fragt, ob er heute
JugendlichenzueinemLatein-Schwer-
punkt amGymnasiumratenwürde, er-
hält eine eindeutige Antwort. «Wenn
mich eine 14-jährige Schülerin fragen
würde,würde ich sie selbstverständlich
darin bestärken –denn sonstwürde sie
mich ja nicht fragen. Wenn Sie mich
aber aus neutraler Warte befragen, in
einer analytischenFunktion,Kopfüber
Herz, dann lautetmeineAntwort:Nein,
die Zeit des Lateins ist vorbei.»

Daumenrunter, also.EinWermuts-
tropfen aber bleibt. Denn wenn bald
niemand mehr richtiges Latein lernt
und alle Jugendlichen in die Mint-Fä-
cher strömen, dann kommt oft Halbes
dabei raus. Dann wird aus den korrek-
ten novae artes, den neuen Wissen-
schaften, eben auchmal «nova artis».

Mit dem Latein
am Ende
Latein stirbt seinen zweiten Tod: In derHumanisten-Stadt Basel legt
kaumnoch jemand eine Lati-Matur ab. EineGeschichte über die
Wissenschaft und dieÖkonomisierung der Bildung.
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